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Mr. Kellog hatte Ironie und Nonchalance längſt fallen 
laſſen. Das Thema war ja ſo eigenartig, daß es das In⸗ 
tereſſe eines Kretins geweckt hätte. Er ſtreckte Sander 
impulſiv die Hand hin: 5 

„Feine Leiſtung, Mr. Sander! Mein beſter Beamter 
hätte es kaum anders machen können.“ Kellog war Diplo⸗ 
mat. Aber auch Jagdhund. Er witterte eine Chance in 
dieſer Sache, die ihm nützlich ſein konnte, die er zur Be⸗ 
feftigung ſeiner exponierten Stellung dringend brauchte. 
Aber er wollte ſicher gehen, ſich in jeder Hinſicht den Rücken 
decken. Er packte das ſo an: 

„Trotzdem möchte ich die wichtigſten Punkte noch ein⸗ 
mal mit Ihnen durchſprechen. Vor allem bitte ich zu präzi⸗ 
ſieren, auf welche Anklagen Sie unſer gemeinſames Vor⸗ 
gehen gründen wollen. Wenn ich Sie recht verſtanden 
habe, wünſchen Sie, daß ich Ihnen den offiziellen Apparat 
der hieſigen Polizei zur Verfügung ſtelle und zwar bereits 
in den nächſten Stunden. Dieſe Maßnahme iſt ſo abrupt, 
ſo außergewöhnlich, daß ich abſolute Sicherheit haben muß, 
daß wir keinen Mißgriff begehen.“ Kellog ſpielte nervös 
mit ae SER. i laſſen 

Sander entgegnete gelaſſen: ve 3 

„Das iſt 51 gejagt. In erſter Linie iſt es mir um 
dieſen geheimnisvollen Mr. Devil zu tun, den ich noch 
immer irgendwo auf dem Grundſtück in der 5. Avenue ver⸗ 
mute. Ich denke, Sie kennen den Mann nach meiner Be⸗ 
ſchreibung nunmehr ſo gut wie ich. Der Menſch iſt ein 
genialer Schurke. Er hat Profeſſor Sander ſeines Willens 
beraubt und verſchleppft. Und vor meinem Bruder eine 
Anzahl anderer Gelehrter, vorwiegend amerikaniſcher Her⸗ 
kunft. Was Devil außerdem ſo nebenher treibt — Sklaven⸗ 
fang, Patientenraub, Menſchentötung en gros — bringt das 
Schuldkonto dieſes geriſſenen Gentlemans zum Über⸗ 
laufen. Man könnte einwenden: der Mann iſt eine medi⸗ 
ziniſche Größe! Hierauf ſage ich: das geht mich nichts an, 
domit mögen ſich ſeine Richter auseinanderſetzen. 

Auf den Oberarzt Lux und den Wärter Smith dürfte 
der Paragraph betreffs „Beihilfe“ anzuwenden ſein. Ich 
denke, dieſes Material genügt, um Ihr Einſchreiten zu 
rechtfertigen. Wenn der Schlag ohne Zeitverluſt geführt 
wird, bekommen wir die Letztgenannten mit Beſtimmtheit, 
den Hauptſchuldigen mit einiger Sicherheit in unſere 
Kunde, Das iſt meine feſte überzeugung. Das wäre das 
eine. 7 

Ferner hoffe ich, durch die Feſtnahme der Drei endlich 
die Lage der Teufelsinſel zu erfahren. Einem werden wir 
die Zunge ſchon löſen. Damit gewinnen wir die Möglich⸗ 
keit, die bedauernswerten Opfer Devils zu befreien und 
den Reit ſeiner Komplicen hinter Schloß und Riegel zu 
ſetzen. Ich kann Ihnen verraten, dieſer Hangman und 
Iſhi ſind kaum geringere Übeltäter als ihr Meiſter. Was 
meinen Bruder Peter anlangt, ſo iſt er aller Berechnung 
nach längſt unterwegs und wir können gemeinſam mit ihm 
auch gleich dieſen Kamura in Staten Island in Empfang 
nehmen. So alſo liegt die Sache, Mr. Kellog.“ 

Dieſer antwortete e 

„Sie haben recht, Ihre Argumente ſind hinreichend. 


Nur ein Punkt macht mir Kopfzerbrechen. Erraten Sſe 
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ihn? Nun, Angel, Tommy Angel. Sehen Sie, ich kenne 
den Mann zufällig ſeit vielen Jahren und kann Ihnen ver⸗ 


ſichern, er iſt ein Ehrenmann. Wir haben uns allerdings 


eit nahezu zwei Jahren nicht mehr geſehen. Ich lebte 
er Politik, er feiner Wiſſenſchaft, jo kommt man aus. 
einander. Ich gebe ja zu, daß drei Dinge — der Sender, 
die Schranktür und bis zu einem gewiſſen Grade auch der 
Dialog mit Henderſon — gegen Angel ſprechen. Trotzdem 
. . für einen Komplicen von Halunken kann ich ihn des⸗ 
1 noch nicht halten. Wie geſagt, ich kenne Angel zu 
gut.“ 


Sander zuckte die Achſel. „Der Augenſchein iſt gegen ihn. 
Aber ich weiſe Ihr Vertrauensvotum für ihn nicht von 
der Hand. Es gibt oft tolle Verkettungen. Ob und wel⸗ 
chen Anteil Angel an diefen Geſchichten hat, wird ſich nach 
der Feſtnahme der anderen ja ſofort ergeben. Darum kön⸗ 
nen wir dieſe Frage getroſt offen laſſen, Mr. Kellog.“ 
Sander machte ſein liebenswürdiges Geſicht. 

Ein reizender Menſch!' dachte Mr. Kellog und er⸗ 

widerte eindringlich: 
„Er wird getäufeht, er wird hintergangen, Mr. Sander, 
ich verſichere Sie. Ah, ich kenne doch Tommy Angel! 
Wahrſcheinlich hat er keine Ahnung von dem Inhalt jenes 
Kleiderſchrankes. Man muß den alten Herrn kennen — 
die Seele von einem guten Kerl! Rufen Sie Ihr Miß⸗ 
trauen zurück, es geht in die Irre, Mr. Sander. 

So, und jetzt jagen Sie mir offen, was fol ich Ihrer 
Anſicht nach in dieſer Sache tun?“ Er ſah Klaus erwar⸗ 
tungsvoll an. 

„Den Rahm abſchöpfen, Mr. Kellog!“ 

Wie?“ 


„Ich meine, Sie ſollen mir helfen, das Neſt in der 
5. Avenue auszunehmen. Und zwar bald, ſagen wir — 
morgen mittag. Wenn ich die Schuldigen ihrer Strafe zu⸗ 
geführt ſehe und meinen Bruder wiederhabe, genügt mir 
das vollkommen. Die Ehre, den offiziellen Ruhm ſozu⸗ 
ſagen, überlaſſe ich gern Ihren Leuten.“ 


Mr. Kellog war gewonnen. Er hütete ſich natürlich, 
feine Freude allzu laut zu zeigen, Er ſetzte vielmehr eine 
nachdenkliche Miene auf und warf hin: 

„Sie ſagen — die Ehre, den Ruhm, Mr. Sander. So 
ganz ohne Brenneſſel iſt dieſer Ruhm nicht. Es gehört 
viel Takt dazu —, ich denke an Angel. Sie haben ja keine 
Ahnung, wie beliebt der Mann hier iſt. Wenn es nur im 

eringſten den Anſchein gewinnt, als richte ſich unſere 
Expedition gegen den Profeſſor, gibt es einen Krawall, wie 
wir noch keinen erlebt haben. Sie kennen den Newyorker 
Mob nicht, Mr. Sander!“ Der Polizeichef hob abwehrend 
beide Hände. 

„Gut, jo werden wir vorſichtig fein“, lächelte Klaus. 
Die Verhaftung des Sberarztes und des Wärters Smith 
iſt eine Kleinigkeit. Devil müſſen wir allerdings erſt 
ſuchen. Angel überlaſſen Sie, bitte, mir, Ich werde ihm 
morgen ein kleines Privatiſſimum über die merkwürdigen 
Begebenheiten in ſeiner Klinik halten und bin überzeugt, 
daß er ſich der Wichtigkeit der von mir vertretenen Sache 
nicht verſchließt und feine Erlaubnis zu einer Streiſe durch 
die Klinik hergibt. Um unſerer Aktion ein harmloſeres 
Geſicht zu geben, kann man ja das Gerücht ausſtreuen, es 
handele ſich um den Diebſtahl eines Röhrchens mit Ras 
dium. Ich verpfände Ihnen mein Wort, Mr. Kellog, daß 
wir daun jeden Strohſack umſtülpen können, ohne daß die 
Volksſeele zu kochen anfängt“, ſchloß Klaus mit ſeinem 
gewinnendſten Lächeln. 

War Mr. Kellog ein Diplomat, ſo war Sander zwei 
Diplomaten. 


„seine üble Idee. Muß ich mir merken, wenn es 
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nn einmal einer Klinik an den Kragen geht“, lachte der 
andere. 

In dieſem Augenblick ſteckte ein Beamter den Kopf zur 
Türe herein: > 

„Pardon, Mr. Kellog, die gnädige Frau hat bereits 
zweimal wegen des Abendeſſens telephoniert. Es geht auf 
9 Uhr, Mr. Kellog“, meinte der Beamte vorwurfsvoll. 

„Quatſch, Wilkins, wenn der Dienſt ruft, gibt es keine 

ren. Sagen Sie meiner Frau, fie ſoll mich heute nicht 
vor Mitternacht erwarten, Und dann bitten Sie Inſpektor 
Graveſham zu mir, ja?“ Er wendete ſich an Sander: 
Graveſham iſt meine rechte Hand in derlei Sachen, ein 
findiger Kopf, Es wird eine ausgedehnte Sitzung wer⸗ 
en. Wir wollen nämlich die Einzelheiten wegen der mor⸗ 
ien Razzia miteinander bereden. Hoffentlich ſind Sie 
olange abkömmlich, Mr. Sander? ch meine, daß Ihr 
langes Ausbleiben in der Klinik nicht auffällt?“ 

„Es fällt nicht auf’, ſagte Sander nachdenklich und 


langſam. 
Kapitel 17. 
Gentlemen, die warten und Zeitung leſen. 


Sprechſtunde. 

Klaus polierte einen Stirnreflektor blank und dachte: 
„Es iſt die — aber ich ſitze auf einem Pulverfaß.“ Der 
Profeſſor und Lu zteten die Patienten. Es wurde 
immer mehr. Maſſenarbeit — und dennoch in paar 
Fragen, ein paar geſchulte Griffe, ein Auffetzen des Hör⸗ 
rohrs und ſchon präſentierte der Oberarzt dem Profeſſor 
das Reſultat der Allgemeinunterſuchung. Ein prüfender 
Blick Angels, vielleicht ein Nachtaſten feiner nicht ge⸗ 
lähmten Linken und ſchon beſtimmte der Chef Diagnoſe und 

ehandlung. Lux ließ feine Füllfeder über den Notizblock 
raſcheln ... fertig, der Nächſte! 

„So ging das. Eine Rotationsmaſchine konnte nicht 
präziſer. ökonomiſcher arbeiten als die beiden. Die Methode 
war derart, daß fie Klaus immer wieder von neuem Des 
wunderung abrang. 

Endlich verſickerte dieſer ununterbrochene Strom, die 
Sitgelegenheiten im Korridor leerten ſich, die Uhr des 
Ordinattonszimmers ſpie 12 ſilberne. winzige Schreie aus. 
Angel drehte den Leitun n auf, und warmes Waſſer 
braufte in das FJayencebecken. Wie ſtets, wuſch er ſich nur 
die Linke. mit einer faſt komiſch be nden; lfen⸗ 
beit die rzem Glacéleder ſta 


5 e in ſchwa 
In dieſes Brauſen des Waſfers hinein ſagte Lux mit 


balblauter Stimme: 


„Denken Sie, meine 2210 funktioniert nicht! Ich muß 
nach dem Eſſen einmal nachfehen, woran es liegt.“ 
Angel hob ein wenig die Lider und erwiderte: 


So?“ 

Nichts weiter. Obwohl das kurze Geſpräch kaum zu 
vernehmen war, ſpießte es ſich in Sanders Trommelfell. 
Sander lachte in ſich hinein: „2210, wie interefſant! Wenn 
die Herrſchaften wüßten!“ Eins ſchien ſicher, der Trick mit 
er Abberufung von der Inſel war noch nicht entdeckt. 

laus ſpähte durch eines der offenen Quadrate des rieſigen 
Milchalasſenſters auf die Straße. Ein paar verſprengte, 
geſchloſſene Autos lungerten herum, wie zufällig, da eins, 
dort eins. Kein Menſch kam auf den Gedanken, daß dieſe 
2 5 1 daß — Se 1 nn 
te um das Grund mmer agen, er geſagt, 
enge de, 
ein Herz ar gegen das beinerne Gewölbe. Sehr 
ſchön klappte alles, ſehr ſchön. Ein unſichtbarer Ring von 
Geheimpoliziſten zog ſich um die Klinik, ſein Werk! 
Graveſham war auf die Minute da und wartete jetzt auf 
das verabredete Signal. Klaus brauchte bloß in das kleine 
Nickelpfeiſchen zu blaſen und die Schlinge zog ſich zu⸗ 
en. In den wie zufällig herumſtehenden Kraft⸗ 
roſchken ſaßen die Leute aus der Mulberryſtreet und mar⸗ 
fierten gelangweilt wartende oder zeitungsleſende 
Gentlemen. Dieſe Leute ſtanden auch unter den Torbögen 
als ſchäkernde Schlächtergeſellen und promenierten in ge⸗ 
ſtreiften Krankenkitteln durch den Park. Jeder war auf 
ſeinem Poſten, jeder wartete nur auf das Signal 

In einem ſchwarzlackterten Fordwagen, gleich vor dem 
Haupteingang und in nächſter Nähe des Herrſchaftshauſes, 
ſaß Archibald Kellog und rauchte bereits die dritte Importe. 
Seit geſchlagenen zwei Stunden ſaß er nervös in den 
juchtenen Polſtern. Er ließ es ſich nicht nehmen, den erſten 
großen Coup unter feiner Aegide durch feine höchſtefgene 
Gegenwart zu verſchönen. Man ſieht, die Sache war in 
jeder Hinſicht gut aufgezogen. 

Es war ein Viertel nach Zwölf. Der Abmachung gemäß, 
hätte Tommy Angel längſt inſtruiert fein müſſen; denn der 
Oberarzt hatte ſich ſchon vor einer Biertelftunde auf ſein 

immer zurückgezogen. 
„Klaus dachte nicht daran. Er hatte doch einen ganz 
anderen Plan. Wir werden ſehen. 


Klaus fühlte ſich durch eine Stimme jäh aus allen Er⸗ 
wägungen geriſſen. Angel ſagte nämlich: 

„Sie können jetzt gehen, Bender. Punkt 8 Uhr ſehen wir 
uns wieder. Sie waren in der letzten Zeit ein bißchen viel 
abweſend. Wo ſtecken Sie denn immer?“ Angel hob aus dem 
Schreibtiſchſtuhl 9 ſeine Augen. Sie beſaßen wie 
immer dieſes wohltuende, unerhört tiefe Blau. 

„Ich war bei meiner Braut, Herr Profeſſor“, erwiderte 
Klaus und war bereit, irgendeine kleine Broadwayver⸗ 
käuferin als ſeine Braut auszugeben. Es war nicht not⸗ 
wendig. Angel ſagte nur: 

„Es iſt gut, Bender.“ 

Klaus verließ mit einer Verbeugung das Sprechzimmer. 
Obne Haſt ſchlenderte er über den Hof nach dem Wohnhauſe 
Angels. Während er nach dem Wetter Ausſchau hielt, ver⸗ 
gewiſſerte er ſich, ob er nicht beobachtet würde. Dann ver⸗ 

and er im Hausflur 5 

Zwei. Minuten ſpäter finden wir ihn hinter einer der 
grünen Plüſchportieren in Angels Schlafzimmer, unſichtbar, 
wie hinbetoniert. Hier wartete er. 

Nach kurzer Zeit vernahm er des Proſeſſors gemeſſenen 
Schritt auf dem gekieſten Weg vor dem Feuſter. Das Ge⸗ 
mach hatte zwei Fenſter, die auf den Hof und Park gingen 
und oſſen ſtanden. Angel ließ ſich an ſeinem Schreibtiſch im 
Wohnzimmer nieder Man hörte das Achzen eines Seſſels. 
Leider konnte Sander von ſeinem Verſteck aus das Wohn⸗ 
zimmer nicht überſehen. Eine Biertelſtunde ſchlich vorüber. 
Klaus ſpürte ſeine Nerven wie damals auf der „Kronprin⸗ 
zeſſin Cäeilie“, als die Munitionskammern in die Luft zu 
gehen drohten. Ein ganz blödſinniges Gefühl, gegen das es 
kein Mittel gibt. — 

„Wird Angel noch nicht bald den „Kleiderſchrank“ 
öffnen?“ fieberte es in Klaus. Seinen Berechnungen nach 
mußte Angel das tun. Aber was ſind Berechnungen — „Da 
draußen warten Kellogs Leute auf mein Zeichen, auf den 
Pfiff zum Vorgehen, und ich klebe hier wie feſtgeleimt“, er⸗ 
boſte er ſich. „Sollte etwa meine ganze Theorie nicht 
stimmen?“ 


Feine Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Seine 
Ungeduld ſteigerte ſich von Minute zu Minute. Dieſe Mi⸗ 
nuten ſchlichen dahin — es war zum Wahnſinnigwerden! 
Sollte jetzt, wo er die Löſung fait greifbar in Händen hielt, 
ein Glü N haben? Denn es 2 Klaus 

e 


Da, wurde da nicht ein Stuhl zurückgeſchoben? Wird 
er nun zum Eſſen gehen — oder wird er ... hämmerte es 
in Klaus. Gott ſei Dank! 

Angel trat in das Schlafzimmer und ſchloß die Fenſter. 
Sander ſtand wie eine Statue hinter ſeiner Portiere und 
bewegte keinen Muskel. Sogar den feinen Hauch ſeines 
Atems hielt er zurück. Angel war völlig ahnungslos und 
ſchritt nach der Türe, wo er den Riegel vorſchob. Er befand 
ſich keine drei Meter von Sander entfernt. Dieſer hatte 
nur den einen Gedanken: Was wird Angel jetzt tun? Dann 

e er Mühe, Baer ungeheneren, erlöſenden Seufzer 

inunterzuſchlingen. Denn. — a 

Angel hr Zalfächlic vor den bewußten Schrank und 
zog einen Schlüſſel aus der Taſche. 

„Jetzt, jet probiert er den eigenen Apparat, um zu 
ſehen, ob wenigſtens dieſer in Ordnung iſt .. . ab, ich habe 
alſo doch richtig kalkuliert!“ jubelte es in Sander. 

Der Proſeſſor ſchaltete den Strom ein, ſetzte die Hörer 
auf, drehte die Anrufkurbel, alles mit zwei Händen, 


wie Klaus es erwartet hatte. Es war ein Wunder geſchehen: 


Tommy Angel konnte, ſobald er ſich ohne Zeugen wähnte, 
den gelähmten rechten Arm bewegen! i Be: 

Klaus hätte ſich am liebſten vor Vergnügen die Hände 
erieben, Sein Herz lief einen wilden Galopp. Er zer⸗ 
barſt ſchier vor Triumph. Aber ſein Körper gehorchte. Er 
hatte die Zähne aufeinander gebiſſen und jein Autlitz glich 
der ehernen Maske eines antiken Römers. Nux fein 
Zeigefinger taſtete millimeterweiſe nach dem Drücker des 
rownings in der Hoſentaſche. Es wurde Zeit N 

Angel rief auf Welle 2210 die Infel an. Er ſchien 


etwas als Antwort zu vernehmen, das ihn in heftiges 


Erſtaunen verſetzte. Seine Augen traten aus den Höhlen 
"9 a, e de e de de 

klötzlich ſchrie Angel in den Trichter: 

„Was ſagen Sie da. angman?! Der „Kondor“ 
mit Kamura und dem Profeſſor ſei geſtern —? nach Staten 
Island? Lux habe Ihnen das befohlen, in meinem Auf⸗ 
trag? Aber das ir ja — —“ 

Augel konnte den Satz nicht vollenden. Konnte ſeine 
Warnung nicht mehr in den Apparat brüllen. Denn San⸗ 
der ſprang mit einem wahren Pantherſatz hinter der Por⸗ 
tiere vor, riß mit einem Ruck die Schnur aus der Doſe 
des Stecklontakts und ſchlug ſeine Waffe auf Angel an, in» 
dem er „hands up“ donnerte. 

Jede Verbindung mit der Teufelsinſel war unter⸗ 
brochen. 


Er ſtrebt 
iürdiſcher Koſtbarkeiten lockt ihn nicht. 
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Klaus Se ne ein Auge von dem Profeſſor zu 
laſſen, rückwärts — dem Fenſter, ſchlug eine Scheibe 


hinaus und ſetzte ſein Signalpfeiſchen an die Lippen. Ein 


kommen war 

„Si — fi — find Sie verrückt, Bender?“ lallte er. 
Das Geräuſch ſeiner eigenen Worte machte ihm Mut. Das 
Blut lief zurück in ſeine Wangen und er rief 


„Was ſoll dieſe Komödſe, Bender? Wollen Sie gleich 
den Revolver fortnohmen!“ Dabei ſchwankte er auf den 
S ee Noch immer umklammerte ihn jener tödliche 

ecken. 


Klaus öffnete den Mund zu einer Antwort. In die⸗ 
ſem Moment wurde die Türe aufgeriſſen, von der Sander 
vor wenigen Sekunden den Riegel zurückgeſchoben hatte. 
Kellog ſtürmte ins Zimmer und hinter ihm zwei feiner 
Leute, die als Chauffeure verkleidet waren. 

Der Polizeichef bekam ein ziegelrotes Geſicht und 

ie: „Zum Teufel auch, Mr. Sander, das iſt gegen unſere 

bmachung. Iſt nicht beſchloſſen worden, Tommy Angel 
aus dem Spiel zu laſſeu?“ 

Sander ließ den Browning ſinken und ſagte gelaſſen: 

„Ganz richtig — Tommy Angel. Aber nicht den dort, 
der Herr iſt nämlich der von mir geſuchte Mr. Devil.“ 


(Fortſetzung folgt) 


En ern 


Das amerikaniſche Wohnhotel. 
Von H. Heſſe⸗Newyork. 


Wie das Geſchäft des einzelnen Kaufmanns, ſo hat ſich 
in Newpork auch das Einzelwohnhaus des Reichen über⸗ 
lebt. Dem gemeinſamen Betrieb eines Geſchäftes durch 
viele Teilhaber Folgt das Leben in Wohnhotels. Vor zehn 
Jahren nahm die Bewegung ihren Anfang, als die Mil⸗ 
lionäre ihre Paläſte an der Fünften Avenue aufgaben und 

ihnhäuſer an der Park⸗Avenue über⸗ 


ſich her aus und ſtellten ihn zur Schau. Heute flüchtet der 
Reiche in die Wolken. Für Sammi von allerlei 
Schätzen ſchwärmt er nicht mehr. Der Betrieb eines ſelb⸗ 
ſtändigen Haushalts langweilt ihn, und er zieht es vor, 
die wenigen Gegenſtände in ſeinen Räumen von beſonders 
geſchulten Heinzelmännchen des Hotels abſtänben zu laſſen, 
ohne ſich im übrigen um irgendetwas zu bekümmern. In 
ſeiner Wolkenburg iſt er allen Mißhelligkeiten des Alltags ent⸗ 
ronnen, t denen ſich tief unter ihm andere bezahlte 
Geiſter abrackern mögen. Der — elektriſche 
* verbindet ihn als einzige Straße mit der Außen⸗ 
we 


nur nach Macht und Einfluß. Der Beſitz 

Alen lockt ihn nicht. Er befibt wide, 
Und doch braucht er uur zu befehlen, und jede gewüunſchte 
Herrlichkeit der ganzen Welt iſt ſein. Für ihn iſt das 
Leben ein Wirklichkeit gewordenes Zaubermärchen. Jede 
— Ken ſich hier befriedigen, leichter als im eigenen 

rivathauſe. 

So jonderbar es klingt: es iſt die Kleinküche, die dieſe 
ganze ins Leben rief. Eine ſolche Hotelwohnung 
bat einen kleinen, mit weißen Kacheln ausgelegten Raum, 
nicht größer als ein Schrank, der als Büfett dient. Er 
enthält ein Eisſchränkchen und einen elektriſchen Kocher, zus 
weilen gar einen Spülſtein und Bordbretter mit Küchen⸗ 
geſchirr, wie eine Kleinküche. 

Dieſer Servierraum — Kleinküche darf es nicht ſein, 
da ſolche feuerpolizeilich verboten iſt — hat ſich ſonder⸗ 
barerweiſe in allen Stabtgegenden im Laufe weniger Jahre 
eingebürgert, ſelbſt in den teuerſten Wohnhotels. Durch 
Kellner werden Speiſen aus der Hotelküche in den Wohn⸗ 
räumen jerviert, wenn auch im eigenen Tafelgeſchirr des 
Bewohners. In dieſer Verbindung von Hotelluxus mit 
dem Gefühl des eigenen Heimes mag die Erklärung der 
Beliebtheit dieſer Einrichtung zu ſuchen ſein. 8 

Das Biel dieſes neuen Wohnhotels iſt alſo, dem Gaſte 
ein privates Heim zu bieten, um das er ſich nicht im ge⸗ 
ringſten zu kümmern braucht und wo doch jeder ſeiner 
Wünſche ſofort in Erfüllung geht. Allerdings muß er für 
eine F von fünf möblierten Zimmern eine rieſige 
zahlen. 


Für die Miete aber hat er nicht nur die Räume, ſon⸗ 
dern auch Licht und Heizung, Eisſchrank, und alle Be⸗ 
quemlichkeiteu eines neuzeitlichen Hotels, alle mögliche Bes 
dienung, einſchließlich des Servierens von Mahlzeiten. 
Zuweilen gehört dazu ein mit ſchwarzem Marmor oder 
farbigen Kacheln ausgelegtes Badezimmer mit ſilbernen 
Hähnen, oder es finden ſich Türen und Decken mit italie⸗ 
niſchen Malereien, echte Gemälde alter Meiſter, Lampen, 
Teppiche und Ruhebetten, die den verwöhnteſten Anſprüchen 
a : 

ei ziehen die Gäſte des teuren Wohnhotels ihre 
eigene Ausſtattung vor, einſchließlich Tiſchwäſche, Silber⸗ 
zeug und ellangeſchirr, das von Hotelbedienten ge⸗ 
waſchen und im Servierraum an ſeinen Platz geſtellt wind. 
Zu jeder Tag⸗ und Nachtzeit kann der Bewohner irgend⸗ 
einen Imbiß oder ein regelrechtes Mahl beſtellen, und in 
kürzeſter Zeit iſt das Gewünſchte zur Stelle, als wäre es 
im eigenen Haushalt beſchafft. Auf ein Klingelzeichen er: 
cheint der Kellner mit der Speiſekarte. Er ſtempelt die 

ſtellung mit der genauen Zeit und befördert fie | 

eine entſprechende Einrichtung zur Küche. 
da er den Tiſch deckt, iſt das Beſtellte fertig. Er rollt den 
Tiſch an den gewünſchten Platz und ſerviert die Mahlzeit. 


Bei einem anderen Syſtem gibt der Gaſt jeine Ber 


as der Gaſt im Wohnhotel ſucht, iſt vor allem die 
N Verantwortlichkeit. Bis zu den klein⸗ 
Hi ird alles von der Hotelleitung be⸗ 
t, und n urin nmen frei und ungebunden. 
er hat einen Familientiſch, wenn er es wünſcht. und genug 
eigene Sache 
Note zu verleihen. 8 
Nur eins ſucht man in dieſen modernen Wohnhotels 
vergeblich — Kinder. 
„Seit undenklichen Zeiten“, ſagt der Pſychiater Dr. 
Brill, „ſtrebt der Menſch danach, Schmerz zu vermeiden 
Vergnügen und Zerſtrenung zu ſuchen. Dieſem 
Drange gehorchend, weigern ſich heute Frauen in Newyork, 
im eigenen Hauſe zu leben, denn der Mangel an Dienſt⸗ 
boten im Verein mit den Koſten macht ſolch ein Leben 
ſorgenvoll, wenn nicht unmögl Aus dieſem Grunde ent⸗ 
wickeln wir ein Hotelleben, eine Lebensweiſe, bei der alles 
in Maſſe geliefert wird. 


Eine ſſenſchaftliche Grundlage aber ſchließt 
... —Ä—y—x—x— A 


oder weniger n Räumen und wählen alle 
nach derſelben Speiſekarte. Von Tun und na 
eigenem Belieben kann keine Rede ſein. Kinder dürfen 


mathen Kinder, Hunde, Katzen und Hühner erſt das rechte 
Familienleben Wir ſchaffen eine erkünſtelte Um⸗ 
gebung und eine Klaſſe von — die ſich der Wirklich. 
keit entziehen. Sobald die Menf fi an Luxus ge⸗ 
wöhnen, ſparen fie in erſter Linie an Kindern. Das Hotel⸗ 
leben macht es immer ſchwieriger, eine Familie zu unter⸗ 
halten. — Und doch ſind Kinder dem Gefühl ein unbedingt 
notwendiger Ausfluß. Zwar ſind ſie keineswegs immer 


Die Mühle. 

Es will der Roggen ernteſchwer 
Sich faſt zu Boden legen 
Die Mühlen ſtehen ſtumm und leer 
Und warten auf den Segen. 

Da hebt ein Tag mit Ernten an, 

Und Senſen blitzen nieder; 
Nun ſinkt der ſchwere Mühlenbann, 
Da vecken ſie die Glieder. 

Sie ſchauen hungrig in das Land 
„„Der Wind ſchläft müd am Hügel 
Die Mühlen knarren, und das klingt 
Wie Drohn, mit dem man Knechte zwingt, 
.. Und lächelnd greift mit ſtarker Hand 
Gott in die Rieſenflügel. 

Wilhelm Lennemann. 
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Ein Brief Tolſtois an den Zaren. 


Der große Dichter macht ſich zum Fürſprecher der religiöſen 
Minderheiten. 


Dieſer Brief wurde von Tolſtoi am 11. Mat 
1897 aus Anlaß zahlreicher Glaubensverfolgun⸗ 
gen an den Zaren Nikolaus II. geſchrieben. 

D. Red. 

Sire, wenn Sie dieſen Brief leſen, bitte ich Sie ſehr, zu 
vergeſſen, was Sie vielleicht über mich gehört haben, und 
ohne jede Voreingenommenheit in dieſem Brief nur den 
Wunſch zu ſehen, Gutes den Menſchen zu tun, die ſchuldlos 
leiden, und einen noch ſtärkeren Wunſch, Ihnen Gutes zu 
tun, Ihnen, dem Menſchen, den man naturgemäß für die 
Leiden Anderer beſchuldigt. 

Vor einem Monat erſchien im Dorfe Semlianka, Kreis 
Buſuluk, beim Bauern Tſchipelen, ſeines Glaubens nach 
Molokaner, um 2 Uhr nachts ein Wachtmeiſter und ließ die 
Kinder wecken, um ſie ihren Eltern wegzunehmen. Zwei 
Knaben im Alter von 13 und 11 Jahren wurden ohne Klei⸗ 
dung weggeführt. Als dann der Wachtmeiſter noch die zwei⸗ 
jährige Tochter des Bauern wegnehmen wollte, hat ſich die 
Mutter an die Tochter ſeſtgeklammert und wollte fie nicht 
hergeben. Daraufhin hat der Wachtmeiſter geſagt, er würde 
die Mutter feſtbinden laſſen, falls ſie das Kind nicht frei⸗ 
GE würde. Auch dieſes zweijährige Mädchen wurde ab⸗ 
geführt. 

Einige Tage ſpäter geſchah dasſelbe im Dorfe Anto⸗ 
nowka desſelben Kreiſes. Dort wurden dem Bauern Bolo⸗ 
tin auch nachts ſeine zwei Töchter von 12 und 10 Jahren 
weggeführt. | 

In derſelben Nacht wurde im gleichen Dorfe dem 
Bauern Samoſchkin ſein einziger fünfjähriger Sohn weg⸗ 
genommen. Die Wegnahme des Kindes war beſonders 
grauſam. Der Knabe war die einzige Freude der Eltern, 
er war der letzte von vielen Kindern, der am Leben blieb. 
Als die Polizei ihn abzuholen kam, lag er in hohem Fieber, 
die Nacht war kühl, die Mutter flehte, ihr das Kind wenig⸗ 
ſtens noch für einige Zeit zu laſſen, aber ihre Bitte wurde 
abgeſchlagen. Daraufhin hat ſich die Mutter erboten, ſelbſt 
ihren Sohn bis zur Stadt zu begleiten. In der Stadt aber 
wurde ihr der Sohn weggenommen und ſie hat ihn nicht 
mehr wiedergeſehen. N 

Sämtliche Geſuche der Bauern, ihnen wenigſtens den 
Aufenthalt ihrer Kinder anzugeben, blieben ohne Antwort; 
die armen Leute wiſſen bis jetzt noch nicht, wo ſich ihre 
Kinder befinden. ; 

Das iſt doch entſetzlich. Solche Dinge geſchahen doch nur 
zu den Zeiten der Inquiſition. Nirgends, auch in der Türkei 
nicht, iſt ſo etwas möglich, und niemand in Europa wird 
glauben können, daß dies in einem chriſtlichen Lande im 
Jahre 1897 geſchehen könnte. Und doch iſt das alles wahr. 

Das iſt entſetzlich. Am entſetzlichſten aber iſt, daß dies 
keine Einzelfälle find, ſondern wenige von tauſend ähnlicher 
Geſchehniſſe. Ich könnte darüber erſchöpfende Beweiſe lie⸗ 
fern, wenn nicht ſämtliche Dokumente, die Tſchertkow ge⸗ 
ſammelt hat, um ſie Ihnen vorzulegen, im vergangenen 
Winter von der Polizei beſchlagnahmt wären. 

Im übrigen, um ſich davon zu überzeugen, daß dies alles 
wahr iſt, daß es wahr iſt, daß Tauſende und Abertauſende 
ruſſiſcher Leute jahraus, jahrein verhaftet und in weite Ge⸗ 
biete verſchleppt, von ihren Kindern getrennt, in Gefäng⸗ 
niſſe, Klöſter und Irrenhäuſer eingeſperrt und durch die 
Vertreter der Staatsgewalt furchtbar gemartert und ge⸗ 
quält werden — um ſich von all' dem zu überzeugen, würde 
es genügen, einen unparteiiſchen, wahrheitsliebenden Mens 
ſchen nach den Verbannungsgegenden, nach Sibirien, dem 
Kaukaſus, nach dem Olonez⸗Gebiet und nach den Gefäng⸗ 
niſſen zu ſchicken. Und dann könnten Sie aus dem Berichte 
dieſes Mannes erſehen, welche furchtbaren Taten in Ihrem 
Namen vollbracht werden. 

Man ſagt, alles das geſchieht, um die Staatskirche zu 
unterſtützen. Aber der größte Feind der Staatskirche hätte 
kein beſſeres Mittel finden können, um die Menſchen von ihr 
abzubringen, als dieſe Verbannungen, Verhaftungen, Weg⸗ 
nahme von Kindern. 

Ich weiß, es gibt Menſchen, die zu behaupten wagen, 
daß in Rußland die Glaubensfreiheit exiſtiert, daß alle dieſe 
gräßlichen Taten keine Verfolgungen, ſondern nur Vor⸗ 
beugungsmaßnahmen ſind. Aber das iſt doch die offenſicht⸗ 
lichſte und frechſte Lüge. Nicht nur exiſtiert in Rußland 
keine Glaubensfreiheit, ſondern es exiſtiert der furchtbarſte 
und gröbſte Glaubenszwang, den es in keinem anderen 
Lande gibt, nicht nur in keinem chriſtlichen, ſondern auch in 
keinem mohammedaniſchen Lande. 

Sire, die Menſchen, die Sie auf dem falſchen Wege zu 
balten ſüchen, find alte Menſchen, die ihre eingewurzelten 


Anſichten nicht aufgeben können und die ſich von den Ketten 
eigener Fehler nicht befreien können. Aber dieſe Menſchen 
beenden jetzt ihr Leben, und ihr Platz in dem Bewußtſein 
des Volkes iſt ſchon feſt beſtimmt, — Sie aber haben Ihr 
ganzes Leben vor ſich, Sie müſſen Ihre Stellung im Volke 
erſt noch erarbeiten, Sie ſind noch durch nichts gebunden. 

Raffen Sie ſich auf, Sire, entfernen Sie dieſe Ratgeber 
von ſich, die Sie irreführen! Entſcheiden Sie ſelbſt, wie 
man dem eigenen Glauben dienen fol und wie man ſich zu 
den Menſchen ſtellen ſoll, die andersgläubig ſind! 

Tun Sie das, Sire, und — ohne Verzug und ohne die 
Sachen an Kommiſſionen und Komitees weiterzugeben, ohne 
ſich den Ratſchlägen anderer zu beugen — beſtehen Sie dar⸗ 
auf, daß die Verfolgungen aufhören, daß die Verbannten 
zurückkehren, die Verhafteten freigegeben, die Kinder den 
Eltern zurückgegeben werden und, hauptſächlich, daß die 
komplizierten und willkürlich gedeuteten Geſetze und Vor⸗ 
ſchriften geſtrichen werden, die den Vorwand zu allen dieſen 
Miſſetaten geben. 

Benutzen Sie die Gelegenheit, eine gute Tat zu voll⸗ 
bringen, die heute nur Sie allein vollbringen können. Solche 
Gelegenheiten kommen nicht immer vor, und fie kehren nicht 
zurück, wenn man ſie nicht ausnutzt. 

Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie in dieſem meinem 
Brief irgendwie peinlich berühre. Ich wiederhole: Nur 
der Wunſch des Guten hat mich bewogen, dieſen Brief zu 
ſchreiben, der Wunſch des Guten für die Menſchen, die leiden, 
und der Wunſch des Guten für Sie, in deſſen Namen man 
die ſchuldloſen Menſchen leiden läßt. 

Lew Tolſtoi. 


* 
Tolſtois Brief blieb ohne Antwort. 


Bunte Chronik SS 


* Der Schlangenkrieg von St. Emerald. In der Nähe 
der Stadt Salisbury in Südrhodeſien erhebt ſich auf einer 
kleinen Anhöhe die Miſſionsanſtalt der Dominikanerinnen 
von St. Emerald. Die Inſaſſen der Station, der auch ein 
Kindergarten angeſchloſſen iſt, erhielten kürzlich recht un⸗ 
angenehmen Beſuch. Infolge der ſtarken Regengüſſe, die 
in der Gegend niedergegangen waren, hatten ſich zahlreiche 
Schlangen aller Art aus den feuchten Niederungen in die 
trocken gelegenen Kloſtergebäude zurückgezogen. Man 
konnte beinahe keine Schublade aufziehen, ohne durch eine 
darin liegende Schlange zu Tode erſchreckt zu werden. Vor 
allem für die Kleinen des Kindergartens wurde die Lage 
gefährlich, da ſie die Gefahr nicht ahnten und ſich ohne Scheu 
den gefährlichen Reptilien näherten. So konnte ein zwei⸗ 
jähriges Mädchen, das auf einem engen Gange einer großen 
geſtreiften Kobra begegnete, erſt im letzten Augenblick ge⸗ 
rettet werden, als es mit ausgebreiteten Armchen auf die 
Schlange zuging, um fie herzlich an ſich zu drücken. Natür⸗ 
lich hatte ſich der ganzen Anſtalt eine ſtarke Nervoſität be⸗ 
mächtigt; zuweilen eilte ſchon bei dem Zirpen einer Grille 
alles erſchreckt herbei, um der Schlange, deren Ziſchen man 
zu hören glaubte, den Garaus zu machen. Nur durch einen 
ſyſtematiſchen Vernichtungsfeldzug haben ſich die Domini⸗ 
kanerinnen des Kloſters der gefährlichen Eindringlinge ent⸗ 
ledigen können. 


. —.—— 


* Zur Freude der Gäſte. Eine Modezeitſchrift, die es 
ja wiſſen muß, befaßt ſich vornehmlich mit den Kleiderforgen 
anderer Leute. Meiſt mit den Sorgen der Damen, hin 
und wieder kommen auch die Herren mal dran. Neulich er⸗ 
kundigte ſich im „Briefkaſten“ dieſer Zeitſchrift ein beſorgter, 
junger Mann, der vor der Hochzeit ſtand, danach, wie man 
ſich am Tage dieſer Feier zu kleiden habe. Darauf ſchrieb 
das Blatt: Ernſt W. T—ſki, Stuttgart: Es gibt keinerlei 
Ausnahmen bei der Kleidung für den Bräutigam. Für die 
Tageshochzeit wird ausſchließlich der Coutaway verwendet. 
Sollte das Eſſen am Abend ſtattfinden, ſo wechſelt der Bräu⸗ 
tigam während der Trauung und während des Feſtmahls 
den Coutaway gegen den Frack aus. — Das kann unter 
Umſtänden eine ſehr fidele Feier werden. Allerdings nur 
für die Gäſte. f 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


